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Kapitel 1


Viola


Für die Urlauber, die das beschauliche Küstenörtchen überfluteten wie Tsunamiwellen einen Strand bedeutete der Sommer Erholung, Spaß und Sonnenbrand. Für Viola war er nichts davon. Von Erholung konnte sie in der Zeit von März bis September nur träumen! Spaßig war es auch nicht gerade, den Dreck fremder Leute wegzuräumen. Und von der Sonne sah man kaum einen Fitzel, wenn man täglich im Schweiße seines Angesichts Wohnungen putzte und nachts zwischen angetrunkenen Feierwütigen Cocktails durch die Bar balancierte, jedoch niemals selbst die Füße in den Sand stecken und das Salzwasser spüren konnte.


Allerdings verdiente Viola während dieser Monate den Großteil ihres jährlichen Einkommens, das sie für sich und Paul, ihren Jüngsten, dringend brauchte. Er war der letzte ihrer drei Knaben, der noch nicht auf eigenen Beinen stand und die anderen beiden – nun ja, offiziell lebten sie in eigenen Behausungen und gingen leidlich bezahlten Jobs nach – doch tatsächlich steckte Viola ihnen regelmäßig den Großteil ihres in der Bar verdienten Trinkgelds zu und sie wusch ihnen auch immer noch die Klamotten, während die Jungs es sich vor ihrer alten Glotze bequem machten und den eh schon nicht üppigen Kühlschrank ausräuberten.


Viola war ein Mensch, der bewusst darauf achtete, das Positive zu sehen und selbst im Schlechten nach etwas Gutem zu suchen. Auf andere Weise kam man noch beschwerlicher durchs Leben als sowieso schon, sagte sie sich, und da das Schicksal sie nicht gerade mit goldenen Voraussetzungen gesegnet hatte, als sie im Herbst 1967 zur Welt gekommen war, musste sie sich die Dinge so einfach wie möglich machen.


Das Gute an ihrer Schufterei und der täglichen Hetzerei zwischen zwei anstrengenden Jobs war, dass ihr Chef Vincent ihr bei der Reinigung seiner Ferienwohnungen relativ freie Hand ließ. Er kontrollierte ihre Arbeit nicht, wie es ein misstrauischer, pingeliger Chef vielleicht getan hätte, und gab ihr damit das Gefühl, einigermaßen selbstständig zu agieren und eine Leistung zu erbringen, die wirklich gebraucht wurde. In ihrem Bereich war sie zweifellos eine Fachkraft, die mit einer klassischen Ausbildung als Hauswirtschafterin dienen konnte, darauf legte sie Wert. Sie war keine ungelernte Putzkraft, die man für einen Billiglohn und ohne Anerkennung ihrer Kompetenz abspeisen konnte! Das Kellnern war erst später dazugekommen und brachte, da sie es inzwischen ebenfalls routiniert und immer mit einem Lächeln auf den Lippen tat, ein zusätzliches, höchst erfreuliches Taschengeld ein.


Das war das zweite Gute: Die Jobs während der Saison waren sicher, denn es gab immer Touristen, die nach Sonne lechzten und bereit waren, die horrenden Preise für die eher einfachen Ferienbehausungen zu zahlen, um sich eine Weile wie ein Fisch im Meer fühlen zu können. Sie setzten ihre Blagen in den Schlamm, drückten ihnen eine Schaufel in die Hand und streckten sich mit einer Tageszeitung auf dem vollgekrümelten Handtuch aus, bis ihre Haut trotz Lichtschutzfaktor 50 leuchtete wie ein frisch polierter Doppeldeckerbus. Sie würden auch im nächsten und übernächsten Jahr wie die Ferienjunkies in den kleinen Ort strömen, der so viele Personen gar nicht zu fassen vermochte und aus allen Nähten platzte. Sie würden ihr in klimatisierten Büros sauer verdientes Geld mit beiden Händen aus dem Fenster werfen und Viola würde darunter stehen und es – ebenfalls mit beiden Händen – auffangen.


Das dritte Gute war, dass es nie langweilig wurde, man sich im Ort inzwischen kannte und immer wieder neuen Menschen begegnete. Soziale Kontakte beugten psychischen Krankheiten vor, so viel wusste Viola aus den Sendungen, die manchmal im Fernsehen liefen. Da ihre Freizeit spärlich und sie dann meistens zu müde für Unternehmungen und Treffen war, genoss sie es, im Rahmen ihrer Berufstätigkeiten regelmäßig mit Menschen zusammenzukommen.


Am besten war allerdings der Umstand, während der Saison selbst eine Ferienwohnung nutzen zu dürfen. Nicht, dass sie viel Freizeit gehabt hätte, um diesen Luxus ausgiebig zu genießen, aber es tat gut, morgens auf den Balkon raus zu treten und in der Ferne zu schauen, ob das Wasser da war oder ob es sich zurückgezogen hatte, wie es das alle sechs Stunden tat, und dabei das Salz in der Luft zu riechen. Und immerhin ihre Jungs genossen die faule Sommerzeit, die viel angenehmer zu verleben war, als die Monate in ihrem winterlichen Quartier außerhalb der Saison, die sie in einer lauten und schmutzigen Großstadt in einer winzigen Mietwohnung mit auf eine Backsteinmauer zeigenden Fenstern verbrachten.


Freilich standen dem ganzen Guten ihre ständigen Rückenschmerzen gegenüber, eine allumfassende bleierne Müdigkeit, die sie morgens und abends in den Händen spürte, die das immer schwerer werdende Tablett hielten, nachdem sie bereits etliche Betten bezogen hatten.


Über all das dachte Viola nach, während sie das Seerose-Appartement betrat, denn Putzen war eine eintönige Tätigkeit, die gut auf die Beteiligung des Kopfes verzichten konnte, weshalb dieser für allerlei Denksport zur Verfügung stand. Große Kreise zog ihr eigenes Hirn nicht, während sie Fliesen schrubbte und Handtücher wechselte, denn es bewegte sich auf immer denselben ausgetretenen Pfaden, die ebenso beschränkt waren wie ihre Entfaltungsmöglichkeiten im Leben. Aber das machte nichts. Viola genoss den routinierten Ablauf und erfreute sich nachher an der Sauberkeit, bevor sie noch eine Praline auf das Kissen legte und die Wohnungstür hinter sich zuzog.


Wie immer nahm Viola zuerst wahr, wie es in der Zweiraumwohnung roch, als sie den winzigen Flur betrat und Schrubber, Eimer und den Korb mit Putzmitteln, Handschuhen und frischer Wäsche abstellte. Sie bildete sich ein, sie könne inzwischen riechen, wie lange ein Gast sich in der Wohnung aufgehalten hatte – ein verlängertes Wochenende roch anders als der Jahresurlaub. Sie meinte sogar, wahrzunehmen, wie viele Personen ihre nach Sonnenmilch und Schlick riechenden Körper unter die Bettdecken gesteckt hatten, und ob es sich um Geschäftsreisende oder eine Familie handelte. (Allerdings war das nicht zweifelsfrei zu beweisen, dass sie das wirklich vermochte, weil die Größe der Wohnung und die Anzahl der Betten zum Schummeln verleiteten.) Was sie noch nicht anhand ihrer Nase erkennen konnte, war die Herkunft der Abgereisten: Ein Bayer roch genauso wie ein Sachse und ein Italiener ebenso wie ein Däne. Weder Weißwurst noch Pizza stachen olfaktorisch hervor. Viola dachte darüber nach, wie jedes Mal, wenn sie eine Wohnung aufsuchte und ein bisschen traurig wurde, weil ihr selbst aus finanziellen Gründen keine Reise möglich war. Keine Chance, jemals zu lernen, die Weißwurst von der Pizza durch Schnüffeln zu unterscheiden, weil sie selbst nie rauskam. Traurige Gedanken zogen trübe Kreise in ihrem Kopf. Sie schob sie beiseite und griff nach dem Glasreiniger, um den Spiegel zu putzen.


Viola erkannte nicht gleich, was es war, aber etwas stimmte nicht. Sie sah sich um und hätte sich im liebsten mit der Hand, die unter Gummi schwitzte, vor die Stirn geschlagen: Die Wohnung war mitnichten unbewohnt, obwohl der Gast doch eigentlich spätestens vor einer Stunde hatte auschecken sollen! Auf dem Badewannenrand befand sich eine geblümte Kosmetiktasche, deren reichlicher Inhalt den fadenscheinigen Stoff ausbeulte. Das Handtuch war akkurat über den Heizkörper an der Tür gehängt und lag nicht auf dem Boden, wie es üblich war. Auf dem Waschbecken prangte ein Kamm, der zwei, drei graue Haare beherbergte, die sich leicht kräuselten. Daneben eine Zahnbürste, die unbenutzt zu sein schien, es aber vermutlich nicht war, denn die Zahnpastatube daneben im Becher war halb leer.


Was war hier los? Hatte sie sich im Appartement geirrt? Das war nicht unmöglich, manchmal stand ihr der Kopf ganz woanders, (kein Wunder, wenn die Jungs ihr immer Kummer machten!), aber auch nicht sehr wahrscheinlich. Sie tat diese Arbeit seit Jahren und kannte ihre Buden besser als jene, in der sie selbst hauste. Die Person, die hier ihren Urlaub verbracht hatte, musste ihren Krempel vergessen oder ihre eigentlich fällige Abreise verpasst haben. Absichtlich? Versehentlich? Hatte sie verschlafen und würde beim Betreten des Schlafzimmers aus tiefen Träumen hochschrecken, schockiert darüber, dass sie jemandem Umstände bereitete und ihr Zug ohne sie losgefahren war?


Fast gleichzeitig mit den sichtbaren Absonderlichkeiten, die sie verwirrten und auch ein bisschen ängstigten, stieg ihr dieser Geruch in die Nase, der zu schwach war, um ihn benennen, aber zu stark, um ihn ignorieren zu können. Violas Bauchgefühl, das sie schon vor so manchem halbseidenen Gast in der Bar rechtzeitig gewarnt hatte, meldete eindeutig einen Eindruck von Gefahr. Noch ehe ihre Nase überhaupt begriff, was los war, und eine mögliche Erklärung lieferte, war ihr Instinkt schon am roten Knopf angelangt und hatte diesen kräftig gedrückt. Hier stinkt’s. Hier stinkt’s sogar gewaltig. Es war ein Geruch, den sie noch nie gerochen hatte, nichts zu essen, ob frisch oder alt, nicht wie ein besudeltes Betttuch, (von denen ihr viele im Lauf der Zeit begegnet waren), nicht wie eine Müllkippe oder ein Zimmer, in dem lange nicht mehr gelüftet worden war. Aber alles davon steckte ein bisschen in dem Geruch – und noch etwas ganz anderes, für das es keine passenden Worte gab.


Viola schüttelte den Kopf, denn sie war sich nicht sicher, ob das nicht Einbildung war. Sie war hart im Nehmen. Das musste sie auch sein, denn manche Leute waren richtige Schweine und hinterließen eine visuelle und olfaktorische Hölle, wenn sie heimfuhren, ohne jemals an die arme Reinigungskraft zu denken, die Hände und Nase in ihre Hinterlassenschaften stecken musste, um sie zu beheben. Deshalb war sie auch nicht leicht aus der Bahn zu werfen und schon gar nicht von einem Geruch! (Und was ist mit dem Besitz dieser Person, die nicht mehr hier sein sollte? Ist der auch Einbildung?)


Viola schüttelte erneut den Kopf, noch unwilliger als zuvor, und hielt ihren Eimer unter den Wasserhahn in der Wanne. Spritzte etwas von dem scharfen Reiniger dazu und betrachtete die Seifenblasen, die sich bildeten. Sofort war der Geruch verschwunden und sie war nicht einmal sicher, ob er überhaupt da gewesen war.


Sie hatte wenig geschlafen in der Nacht, denn es tummelte sich eine große Zahl von Menschen in dem Ort und stahl mit ihrer Vergnügungssucht Viola den Schlaf, weil die Leute auch im Morgengrauen immer noch johlend und lachend durch die Straßen zogen. Na ja, vielleicht nicht alle, aber diese Gruppe von Jugendlichen, die auf dem Zeltplatz nicht weit von ihrer Wohnung untergebracht war, tat es bestimmt. Abgesehen davon, dass es verboten war, nervte es auch in ganz erheblichem Maße, aber damit musste man wohl leben, wenn man die Frühlings- und Sommerzeit in einem Ferienort verbrachte.


Als Viola den vollen Eimer aus der Wanne hob, protestierte knackend und ächzend ihr Rücken. Sie stellte ihn auf den Fliesen ab, griff mit den Händen hinein, um nach dem Lappen zu fischen und es dauerte nicht lang, bis sie in ihre gewohnte Routine hineinfand. Über die Jahre hatte sie den Ablauf ihrer Arbeit perfektioniert: Erst das Bad – Waschbecken, Wanne, Klo, schrubben, Seife auffüllen, Toilettenpapier nachlegen, den Spiegel polieren und zum Schluss den Boden wischen. Die Habseligkeiten der fremden Person schob sie einfach beiseite. Sicherlich war der Plunder vergessen worden und würde bald nachgeschickt werden müssen. Sie nahm sich vor, Vincent darüber Bescheid zu geben und schon mal auf der Post einen kleinen Karton zu besorgen. Sehr wahrscheinlich würde ihr die Aufgabe zufallen, dem vergesslichen Gast seine Utensilien hinterherzutragen.


In der kleinen Einbauküche legte sie besonderes Augenmerk auf den Kühlschrank, der musste ausgeräumt, blitzblank geputzt und am Ende mit frischen Küchentüchern ausgelegt werden. Sie kontrollierte sogar die Schubladen, die alles Notwendige enthielten, ob sich ein Haar darin verirrt hatte, (was oft passierte und leicht zu beheben war). Schließlich das Wohnzimmer, in dem ein bisschen Nippes, klassische maritime Motive, und der Fernseher zu entstauben und die Kissen aufzuschütteln waren. Saugen und wischen. Die Fenster kontrollieren und bei Bedarf reinigen.


Na bitte, auch hier sah man überdeutlich, dass sich vor kurzem noch jemand dort aufgehalten hatte: Zwei Weingläser auf der Anrichte, eins davon mit Lippenstift beschmiert (Welch schreckliches Klischee!) und daneben eine halb leere Flasche irgendeines mittelpreisigen Rebengesöffs. Sie spülte die Gläser, sorgfältig darauf bedacht, alle Spuren zu beseitigen, damit sich niemand beschwerte. Schüttete den Wein in den Ausguss und steckte die leere Flasche in den Müllbeutel, den sie entfernte und zuknotete. Die hellbraune Strickjacke über der Sofalehne packte sie ebenso in ihre Tasche wie die Sachen im Bad. Auch Pantoffeln fanden sich unter dem Sofa. Wie vergesslich war dieser Mensch bitteschön? Weiblich vermutlich und wohl ziemlich alt, den Haaren im Kamm und dem unmodernen Schnitt der Jacke nach zu urteilen, aber das war keine Entschuldigung dafür, dem Reinigungspersonal so viel zusätzliche Arbeit zu bescheren! Sie seufzte und sah auf die Uhr, bevor sie weitermachte.


Viola war in ihrem Element, sie arbeitete effizient und leichtfüßig, spürte nicht einmal mehr ihren Rücken und die Risse in der Haut auf den Händen, gegen die sie stets erfolglos ancremte. Sie hatte Kopfhörer auf den Ohren und ließ sich von Beatrice Egli den Arbeitsalltag versüßen.


Als sie mit den Zimmerecken fertig war, (hier verirrten sich immer wieder Spinnweben hin und wo Spinnweben waren, ließ auch Staub nicht lang auf sich warten), hielt sie inne, den Lappen in der Hand und schon nach der Möbelpolitur greifend. Sie wollte den Kommoden gerade ihre extra Portion Pflege gönnen, da war er plötzlich wieder da, dieser widerliche Geruch, der in ihrem Duftrepertoire keine Entsprechung fand. Sie holte tief Luft und vergaß die Kommoden. Er kam aus dem Schlafzimmer, dieser … Gestank? Dem einzigen Ort der kleinen Wohnung, den sie noch nicht aufgesucht hatte. Hatte sie sich bisher davor gedrückt? Es wäre doch ein Leichtes gewesen, eben nachzuschauen, ob der Gast tatsächlich noch zwischen den Laken lag, weil der Wecker nicht geklingelt hatte. Aber sie hatte das nicht getan. Weil es eine Überwindung erforderte, die sie erst in sich sammeln musste?


Viola hielt inne. Ihr fiel nun wieder ein, woran der Geruch sie erinnerte. Sie hatte so etwas in der Art doch schon einmal gerochen: Es verströmte die gleichen Ausdünstungen wie die tote Maus, die Minki, ihre Katze, ihr einmal in die Gartenschuhe gelegt hatte. Da es ein paar Tage geregnet und Viola so lange den Garten nicht betreten hatte, war die Maus erst nach einer gewissen Zeit gefunden worden. Das war lang her! Ihr Ex-Mann, der in besseren Zeiten an ihrer Seite gewesen war und sich um solche Dinge gesorgt hatte, kümmerte sich um das unappetitliche Geschenk und damit war es gut gewesen. Aber jetzt war nichts gut, denn dieser Tote-Maus-Geruch definierte sich als ein Problem. Man durfte, dachte Viola, ihn eigentlich nicht einmal Geruch nennen, denn für ein solch harmloses Wort war die Erscheinung plötzlich zu widerwärtig und zu grässlich. Sie versammelte alle Ängste in sich, die ein Mensch überhaupt je haben konnte und fabrizierte davon ein unerträgliches Potpourri, das ihre Nase strikt ablehnte. Doch es half nichts. Wenn sie Klarheit haben wollte, musste sie es schaffen, die Tür zu öffnen und die Sache zu überprüfen.


Viola wollte nachschauen gehen, es waren nur vier Schritte bis zur geschlossenen Tür. Doch sie stand wie festgewurzelt und spürte, wie ihre Schweißdrüsen unter den Achseln zur Hochform aufliefen. Was würde sie erwarten, wenn sie das Schlafzimmer betrat? Ein Flattern in ihrer Brust erschwerte ihr das Atmen, das bis eben noch reibungslos geklappt hatte. Würde auf dem Bett etwas anderes zu finden sein als die Flecken menschlicher Körperflüssigkeiten, die sie üblicherweise mit einem verständnislosen Kopfschütteln beseitigte, bevor sie das Bett neu bezog, ohne weiter darüber nachzudenken? Und was um Himmelswillen sollte das sein? Blut?


Wenn sie es recht bedachte, mischte sich nun auch ein metallischer Hauch in diesen Tote-Maus-Geruch. Die ersten Anflüge von Übelkeit regten sich in ihrem Inneren. Was sollte sie tun? Einfach abhauen und die Polizei anrufen? Oder ihren Chef Vincent? Was, wenn da gar nichts war und die Polizisten sie sich über ihre Hysterie lustig machten? Oder wenn Vincent sauer wurde, weil sie ohne Grund die Pferde scheu machte, sich womöglich Gerüchte entwickelten, die seinem Geschäft schaden konnten? Sie war auf diesen Job angewiesen, denn einen anderen würde sie kaum bekommen! In den Augen des Arbeitsmarktes war sie alt wie Methusalem und sie hatte kaputte Bandscheiben. Und selbst, wenn sie etwas Neues bekam, dann sicher nicht vergleichsweise so gut bezahlt! In dem Fall wäre außerdem auch die Bar Geschichte, denn die gehörte ebenfalls Vincent, und er war bestimmt nicht erfreut, wenn eine seiner besten Kellnerinnen durchdrehte und die Gäste verunsicherte. Andererseits konnte er auch nicht begeistert sein, wenn sich etwas … Unaussprechliches… in einem seiner Betten befand, das stinkend und saftend die geblümte Bettwäsche und die fast neue Matratze besudelte …


Viola beschloss, zur Sicherheit nachzuschauen, um nicht blinden Alarm zu schlagen und damit die Wut der Beamten und ihres Bosses auf sich zu ziehen. Sie straffte die Schultern und nahm alles an Mut zusammen, was sie in ihrem Herzen finden konnte. Vier Schritte. Das schaffte sie doch wohl! Die Hand auf die Klinke legen. Sie runterdrücken, ziehen. Das war einfach. Menschen taten es millionenfach jeden Tag! Viola tat es auch.


Fünf Sekunden später wünschte sie sich, sie hätte es gelassen. Ihr bot sich ein Anblick, der sich nie wieder aus ihren Erinnerungen tilgen ließ und von nun an jede Nacht über sie hereinstürzte, sobald sie die Augen schloss. Die tote Maus war gar nichts dagegen gewesen! Und es gab auch keinen Ex-Mann, der sie von den Bildern in ihrem Kopf befreien konnte, wie er vor vielen Jahren den verwesenden Mauskadaver in der Tonne entsorgt hatte.




Kapitel 2


Lydia


„Willst du auch ein Eis, Tante Regina?“ Lydia hatte kaum die Koffer ausgepackt – selbstverständlich war es ihre Aufgabe, den Krempel ihrer Tante im Schrank zu verstauen, während diese den Liegestuhl auf dem Balkon ausprobierte – da überkam sie schon wieder der Wunsch, schnell von hier zu flüchten. Zum Glück fiel ihr das Eis ein, damit würde sie, weil sie so aufmerksam zu sein schien, bei Regina sogar Punkte sammeln. Regina liebte Eis, so, wie sie alles liebte, was süß schmeckte und voller Kalorien war. Deshalb und dank ihrer unfassbaren Leibesfülle und der Diabeteserkrankung hoffte ja die ganze Familie seit Jahren, die vermögende und unsagbar anspruchsvolle Tante würde bald das Zeitliche segnen. Aber bisher hatte Regina sich tapfer gehalten und sie sah auch jetzt nicht danach aus, als würde sie bald an einem Infarkt sterben. Ihre Wangen leuchteten in einem fröhlich-gesunden Rot, ihre Haare waren tadellos frisiert, das pastellgelbe Kostüm spannte sich über ihren gigantischen Busen und ein Eis würde sie wie immer zu schätzen wissen, wenn sie die Füße in die Sonne hielt. Lydia würde eine Zeit lang aus ihrem Dunstkreis wegkommen, dem ewigen Plaudern und Meckern und den Befehlen entgehen. Vielleicht konnte sie sogar ein bisschen die Gegend erkunden, bevor Regina an ihrem Arm die Restaurants und Andenkenläden heimsuchte.


„Kindchen, beeil dich mit dem Eis“, rief Regina vom Balkon rüber. Kein Dankeschön, kein anerkennendes Wort. Nur die übliche Forderung: Mach schneller. Mach besser. Mach sofort und perfekt. Zumindest hatte Regina, erfüllt von der Hoffnung auf einen schönen Urlaub mit ihrer Nichte, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, nicht erkannt, dass das Eis eher ein Vorwand zur Pause als eine Gefälligkeit war.


„Magnum mit weißer Schokolade?“ fragte Lydia und schlüpfte schnell in ihre Turnschuhe. Schnappte sich Tasche, Sonnenhut und Schlüssel. Sie war schon halb in der Tür, als die Antwort kam.


„Ich will ein frisches Eis in der Waffel!“


„Das schmilzt auf dem Rückweg, Tante Regina.“ Lydia verzog das Gesicht und stellte sich innerlich auf eine der unzähligen Diskussionen ein. Diese zwei Wochen würde eine Zumutung werden, aber welche Wahl blieb ihr? Tante Regina war alt und krank und auch, wenn sie wie das blühende Leben aussah, würde sie nicht ewig auf der Erde weilen. Dann galt es, den angehäuften, nicht unbescheidenen Reichtum zwischen all den familiären Gierhälsen zu verteilen. Am meisten würde bekommen, wer sich am besten um sie kümmerte. Und sie, Lydia, brauchte dringend Geld. Nicht, weil sie zu faul oder zu schwach zum Arbeiten war, sondern weil sie mit ihrer Hände Arbeit niemals die Beträge zu erwirtschaften vermochte, die sie ausgab. Lydia war kaufsüchtig. Und Regina wusste das. Es war das perfekte Druckmittel und führte dazu, dass Lydia den Alleinunterhalter spielte, die Klamotten auf die Bügel hängte und Socken an die verhornten Füße zog, weil das Tantchen ob ihrer Leibesfülle das allein nicht mehr schaffte. Und Eis besorgte, wann immer es gebraucht wurde.


„Bleib nicht so lange weg, Kindchen“, rief die Tante nun. Sie hatte den Blick unverwandt auf den Strand gerichtet, an dem die Strandkörbe in der Sonne glänzten, bunte Bälle herumflogen und Menschen sich wie Ameisen tummelten. Es waren viele Menschen, jedenfalls genug, um zwischen ihnen zu flanieren und Reichtum zur Schau zu tragen, was zweifelsohne Reginas Lieblingsbeschäftigung war. Sie würde das bald jeden Tag und stundenlang tun, das kannte Lydia bereits. Es war sterbenslangweilig!


„Du hast heute um 15.00 Uhr den ersten Termin bei der Psychologin!“ Reginas Stimme war auch dann schrill, wenn sie nicht brüllte. Wenn sie schrie, war sie unerträglich. Alles an ihr reizte zur Ablehnung. Lydia schob die Lippen nach vorn und sah sich selbst im Spiegel. Hängende Schultern, strähniges Haar, das trotz Bobschnitt nie in Form blieb, Entenmund. Nicht gerade die passende Ausstrahlung, um eine halbe Million zu erben, (oder wie viel auch immer Regina auf ihren Konten hortete, sie verriet es nie), aber wer war schon perfekt?


„Bei der Psychologin wegen deiner KAUFSUCHT!“, setzte Regina nach und griff nach ihrem Fächer, um sich Luft zuzufächeln. Lydia sah es durch die Scheibe. Sie sah auch die dicken Füße, die in den Riemchensandalen aussahen wie fest zusammengezurrte Rouladen, die Rüschen und Falten des Kostüms, das sicher Hunderte gekostet hatte, das graue Haar, zum ordentlichen Knoten aufgesteckt. Ihr Bauch hatte sich zur sprichwörtlichen Faust geballt, als könnte er zuschlagen und sich damit Erleichterung verschaffen. Eine Welle von Hass schwappte gegen ihre Eingeweide und war genauso schnell wieder verschwunden. Hass war böse. Den durfte man nicht empfinden und schon gar nicht zeigen. Immer lächeln, immer freundlich, offen und aufmerksam bleiben. Sie schloss die Augen und stellte sich die Kreditkarte vor, die sich anfühlen würden wie ein Schatz, nach dem sie lange gesucht und für den sie zahlreiche Opfer in Kauf genommen hatte.


„Heute schon?“, fragte sie trotzdem und konnte es nicht ganz verhindern, sich genervt anzuhören. „Wir sind gerade erst angekommen! Es war heiß auf der Fahrt und ich bin müde! Ich könnte uns was kochen.“ Noch während sie sprach, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte. Regina widersprach man nicht. Sie hatte das Recht gepachtet, über alle Themen dieser Welt am besten Bescheid zu wissen. Ganz besonders über die Frage, wem sie ihre Gunst schenkte, bevor sie ins Gras biss. Und die Regeln für diese Auswahl legte sie selbst fest.


„Je früher du anfängst, umso erfolgreicher wird die Therapie sein“, erklärte Regina gut gelaunt. Die Therapie war ihre Bedingung und das Ziel dieser Reise. Ohne positive Prognose dieser Psychologin würde sie, wie sie mehrfach verkündet hatte, Lydia rigoros aus ihrem Testament streichen!


Lydia biss sich auf die Lippen. Wenn sie sich gestresst fühlte, sagte sie im Geiste Namen von Designern auf, aber manchmal funktionierte das nicht. Versace. Dolce und Gabbana. Gucci … Tief atmen und nichts sagen. Hinnehmen und akzeptieren. Eines Tages liegt sie zwei Meter unter der Erde und dann kannst du dir die Hermès-Tasche und die Louboutins holen und sie müssen nicht mal im Sale sein …


„Diese Psychologin ist eine Meisterin ihres Fachs und weit über die Grenzen ihrer Heimat hinaus bekannt“, tönte Regina und wedelte mit ihrem Fächer. Das Wedeln konnte einen verrückt machen. „Es war sehr schwer, diese Termine bei ihr zu bekommen! Darüber hinaus ist sie ebenso teuer, wie sie berühmt ist! Nutze deine Chance, Kindchen!“


Lydia drängte Übelkeit und Wut in ihren Bauch zurück und setzte ein einigermaßen neutrales Gesicht auf. Gut, dann kochte sie eben nichts. Sollte die Alte doch in eins der teuren Lokale traben und an einer Hummerschere ersticken! Sie, Lydia, würde derweil dann eben so tun, als ob sie diese bescheuerte Therapie ernst nahm. Die Therapeutin konnte wohl kaum erkennen, dass sie ihr etwas vorspielte, wenn sie die richtigen Antworten gab und sich reumütig zeigte. Das konnte ja nicht so schwer sein, eine Wald- und Wiesen-Psychologin und die dicke Tante Regina zu täuschen! Lydia blies die Luft durch die Nase nach draußen und sah ein, dass sie fürs Erste verloren hatte. Aber die Schlacht war noch nicht geschlagen, der Krieg nicht verloren. Erst mal ein Eis für die fette Kuh, dann ein bisschen Labern in einer Irrenarztpraxis, heute Abend an den Strand gehen, schmucke Typen aufreißen und im neuen Ensemble glänzen. Und bald den Geldsegen erwarten! Sie musste aufmerksam bleiben und alles richtig machen.


„Gut, ich geh ja hin und mache brav mit“, rief sie und fragte sich, warum sie eigentlich nicht auf den Balkon ging, um dieses Gespräch zu führen. Es war doch irgendwie dämlich, dass beide hier durch die ganze Wohnung brüllten. Die Antwort lag auf der Hand: Weil jeder Meter, der zwischen ihr und Regina lag, ein guter Meter war.


„Sehr schön, Kindchen“, sagte Regina und wedelte mit dem Fächer. Es hörte sich nicht an wie ein Kompliment, sondern eher wie eine Drohung. „Bring mir, bevor du gehst, eben eine Limonade raus!“ Da war er wieder, der Befehlston. Regina formulierte eine Forderung niemals als Bitte oder Frage. Sie war wirklich eine Pest.


Leise, (wirklich kaum hörbar) fluchend lief Lydia in die Küche, ohne sich die Mühe zu machen, die Schuhe auszuziehen, schüttete Fanta in ein Glas und quetschte einen Eiswürfel aus der Form. Der Würfel hüpfte über die Arbeitsfläche und fiel auf den Boden. Lydia hob ihn auf, dachte an die Filme, in denen fiesen Menschen in den Kaffee gespuckt wurde und ließ den Würfel ins Glas fallen. Sie brachte Regina das Glas, stellte fest, dass die Tante schon erste Sonnenbrandrötungen auf Stirn und Nase zeigte, und verzichtete darauf, sie entsprechend zu warnen. Sie hielt die Hand auf, schließlich sollte sie ja Eis holen. Regina überging die Geste und nahm einen tiefen Schluck.


„Die Adresse liegt auf dem Tisch im Wohnzimmer“, sagte sie. „Die Adresse von der Psychologin, zu der du gehen musst, wegen deiner KAUFSUCHT.“ Tief befriedigt lehnte sie sich wieder im Stuhl zurück. „Es genügt ja wohl, dass ich dir diese schweineteure Privattherapie bezahle“, fügte sie hinzu und schloss die Augen. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißtropfen. „Die Mark für ein Eis für dein Lieblingstantchen wirst du ja wohl noch übrighaben. Oder ist alles für Haute Couture draufgegangen? Die jetzt mit Preisschild in deinem Kleiderschrank hängt und nicht getragen wird? Oder liegt sie auf einem deiner meterhohen Haufen im Schlafzimmer, die verhindern, dass du deinen Schrank überhaupt erreichst? Zwischen Abfall und Gerümpel und dem ganzen Gelumpe, das du sammelst?“


Lydia biss sich wieder auf die Lippe. Sie tat das so oft, dass sich ihre Schneidezähne längst tief eingekerbt hatten und ein unregelmäßiges Muster zeigten.


„Ich hab Geld“, sagte sie und rang den Wunsch, der dicken Kuh die Limo ins selbstgefällige Gesicht zu schütten. Immer musste sie auf ihr rumhacken! Auf dem Kaufen … Dem Sammeln und Horten … ihrer ganzen Art zu leben, ihrer Persönlichkeit, ihren Macken und Fehlern! Als bestünde Lydia Bauer ausschließlich aus eklatanten Mängeln! Aber sie würde ihr bestimmt nicht die Genugtuung gönnen, ihr zu zeigen, dass sie verletzbar war. Ganz sicher nicht! Versace … Dolce und Gabbana … Gucci … Alexander McQueen … Thierry Mugler … Burberry … Chanel …


Sie drehte sich herum und ging, um zu tun, was ihr befohlen worden war. Sie würde das Eis, das sie gleich kredenzte, nicht vergiften und Regina nicht im Schlaf ersticken, obwohl sie sich das häufig schon heimlich gewünscht hatte. Sie würde einfach den natürlichen Dingen ihren Lauf lassen, denn die Zeit selbst arbeitete ihr in die Hände. Nett und aufmerksam sein, lächeln, Gefallen erledigen, eine schöne Zeit schaffen, an die sich die Alte auf dem Sterbebett erinnern konnte. Lydia brauchte nur zu ertragen, abzuwarten und den Schein zu wahren. Eines Tages würde ihre Stunde schlagen, dachte sie, um sich selbst zu trösten. Und dann würde sich zeigen, dass der Preis jedes Opfer wert gewesen war.




Kapitel 3


Anna


Der junge Mann kam zu dritten Mal, doch bisher waren sie nicht wirklich vorangekommen. Wie viele Patienten verband er seinen Urlaub an der Küste mit einer der hoffnungsvollen Kurzzeit-Therapie, mit der die Psychotherapeutin Anna Erdmann sogar auf ihrer Homepage warb: Gönnen Sie sich während ihres Jahresurlaubs an der schönen Nordsee ein paar äußerst wirksame Therapieeinheiten, die Ihr Leben verändern werden! Diese ungewöhnliche Vereinigung von Erholung, Abwechslung und Seelenhygiene war inzwischen so populär, dass Anna zehnmal so viele Patienten hätten annehmen können, wie sie tatsächlich in den Kreis ihrer auserwählten Kranken einließ. Die Therapie musste privat bezahlt werden und galt als überaus wirksam.


Tim Freie, ein neunundzwanzigjähriger Computerspielsüchtiger aus dem Süden der Republik, nahm sie allerdings nicht freiwillig wahr, sondern aufgrund der Forderung seiner Mutter, die keine Lust mehr verspürte, das sorgsam zubereitete Essen Tag für Tag in den Abfall zu werfen, nachdem Tim die vor seiner Zimmertür abgestellten Teller wieder einmal nicht reingeholt hatte.


Anna war schnell klar gewesen, dass ihr hier ein wortkarger und unwilliger Patient gegenübersaß. Das würde schwer werden: Fehlende Krankheitseinsicht und ein Therapiezwang von außen waren fast immer ein Garant für einen Misserfolg und der würde dem Ansehen ihrer Praxis schaden, falls er publik würde. Sie ärgerte sich, dass sie ihn akzeptiert hatte, aber nun würde sie wohl ihr Bestes geben und sich mit dem unter diesen Umständen bestmöglichen Ergebnis zufriedengeben müssen.


In der vergangenen Stunde hatten sie über vieles gesprochen: Den Rausch, den Tim verspürte, wenn er vor seinem Monitor saß, die Freude über abgeknallte Feinde, den Wunsch, nie mehr aus seiner Höhle herauszukommen. Das fehlende Bedürfnis nach Schlaf, Nahrung oder echten menschlichen Kontakten. Die Verbindung, die zu spüren war, wenn in Computerspielteams gemeinsame Schlachten geschlagen waren und die Gegner in ihrem Blut am Boden lagen. Anna musste Tim viele Informationen aus der Nase ziehen und verspürte bald selbst eine Art Erschöpfung, die sich zu Lustlosigkeit steigerte, aber immerhin wusste sie nun, nach dem dritten Termin, dass er noch zu Hause wohnte, weil „seine Mutter es so wollte“.


Sie wunderte sich, denn die Mutter selbst hatte es am Telefon ganz anders dargestellt: Tim macht sich bei mir breit und lässt sich bekochen, die Wäsche waschen und bedienen. Er erledigt keinen Handschlag, hatte sie sich beschwert. Er geht nicht arbeiten, er kümmert sich um nichts und am wenigsten um mich. Und das, wo meine Beine doch ständig geschwollen sind und ich oft nicht einmal zum Einkaufen komme, weil die Schmerzen mich aufs Sofa zwingen … Anna machte sich gern ein eigenes Bild. Dieser Computerspielfreak, der ihr in seiner schweigsamen, melancholischen Art trotzdem irgendwie sympathisch erschien, gab zwar zu, dass er häufig vor dem Computer saß (aber wer tat das von den jungen Leuten denn nicht?), doch von Vernachlässigung seiner Mutter gegenüber wollte er nichts wissen. Dass sie einen wunden Punkt gefunden hatte, war Anna klar, weil sie angefangen hatte, zu stochern und in Wunden zu bohren und weil er nun wieder schwieg, die Lippen bockig zusammengepresst, eine Falte zwischen den Brauen. Es war aber auch schon beinahe das Ende der Stunde erreicht. Gott sei Dank, dann konnte sie sich vor dem nächsten Termin einen Kaffee genehmigen, ein paar Minuten in ihren Akten blättern, die Stifte wieder nach gewohntem Muster sortieren und – was das Wichtigste war – den Behandlungsraum desinfizieren. Die Luft schien im Raum zu stehen und wirbelte bestimmt eine Unzahl von Krankheitserregern im Zimmer herum. Anna hasste Bazillen und kämpfte einen einsamen, ständigen Kampf gegen sie, die nur in Schach zu halten war, wenn sie viel Zeit in diesem Kampf investierte. Diese Sitzung war zum Glück fast vorbei. Es war nur noch Zeit übrig für eine letzte Anweisung.


„Ich möchte, dass wir nächstes Mal über das Verhältnis zu Ihrer Mutter sprechen“, sagte Anna und sah Tim direkt in die Augen. Hübsch geformte Augen, ein strahlendes Blau, ein klarer Blick, der zeigte: Ich begreife genau, was hier passiert, und ich werde mich von dir nicht aufs Kreuz legen lassen. Ein attraktiver, jungenhaft wirkender Mann, etwas blass, aber mit einem wachen Verstand gesegnet, wenn er nicht gerade innerlich abschaltete. In der Beziehung zu seiner Mutter vermutete sie die Wurzel des Übels, das sich als Sucht präsentierte, dessen Ursache jedoch woanders lag. Dieses Übel wollte sie nun direkt anpacken. Es konnte sein, dass Tim diesen direkten Vorstoß als bedrohlichen Angriff auffasste und sie ihn nie wiedersah, doch sie glaubte es nicht. Entweder, der Wunsch seiner Mutter, er unterziehe sich einer Therapie, war so tief in ihm selbst verankert, dass er sich dagegen nicht zu wehren vermochte, um ihr keinen Widerstand zu leisten und sie nicht zu enttäuschen. Oder er sehnte sich insgeheim selbst nach Klärung und Rettung und empfand ihre Gespräche, auch, wenn er anders auftrat, als Anker, der ihm nützen würde, das eigene, ganz persönliche Land wieder zu erreichen. Das würde sich noch herausstellen.


Anna wischte den Kugelschreiber, der auf dem Tisch neben einer Schachtel Papiertücher und einer Vase mit Blumen lag, am Hosenbein ab und notierte ihm seinen nächsten Termin auf einem Notizblock.


„Ich kann mir merken, dass ich morgen um dieselbe Zeit wieder hier sein soll.“ Tim wies sie ohne eine Spur von Ironie darauf hin, was die Atmosphäre womöglich aufgelockert hätte. Es lag aber auch kein Vorwurf in seiner Stimme, ob sie ihn etwa für blöd oder für ein Kind halte. Er sprach neutral und verriet keinerlei Gefühle. Für die Emotionsleserin Anna, die mit feinen Antennen fast immer ihren Gesprächspartner leicht zu kategorisieren vermochte, war das eine verwirrende Erfahrung. Dieser junge Mann gab tatsächlich nichts preis, sie würde sich vielleicht die Zähne an ihm ausbeißen. Aber irgendetwas lauerte in ihm, das nicht ohne war. Es war ihre Aufgabe, herauszufinden, was es war und damit zu arbeiten, wie ein Spezialist, der eine Bombe entschärfte, von der man nicht wusste, ob sie scharf war und Unheil anzurichten vermochte.


Anna ließ den ausgestreckten Arm, mit dem sie den verschmähten Notizzettel herübergereicht hatte, sinken und rief sich innerlich zur Ordnung. Verdammt, das hier war IHRE Praxis und ER war der Patient! Weshalb ließ sie sich von ihm verunsichern? Vielleicht, weil sie an diesem Morgen sehr lange gebraucht hatte, bevor sie mit der Arbeit hatte loslegen können, obwohl sie seit vier Uhr morgens wach gewesen war? In letzter Zeit kontrollierte sie wieder häufiger die Elektrogeräte ihrer Wohnung, die erfahrungsgemäß doch immer auf OFF standen, so oft sie auch die Schalter berührte, weil sie ihren Augen allein misstraute. Sie wusch sich – nicht erst seit Corona – unzählige Male am Tag die Hände, duschte zweimal am Tag und fühlte sich trotzdem unsauber, als würde sie ständig durch einen Sandsturm laufen. Sie bezog jeden Tag das Bett frisch und verbrachte viel Zeit vor der Waschmaschine. Das alles war ein Grund, weshalb Überraschungen oder Unwägbarkeiten in Sitzungen ihr etwas von der Sicherheit raubten, die sie sonst aus jeder Pore strahlte: Sie hätte sich längst die Frage stellen müssen, ob es Zeit war, einen Kollegen zu konsultieren oder ihre Arbeit gar auf unbestimmte Zeit niederzulegen. Doch dazu fehlte ihr der Mut. Deshalb machte sie einfach weiter wie gewohnt und versteckte die kleinen Rituale, die sich in ihrem Bewusstsein zu großen, symbolischen Bedeutungen auswuchsen und tat so, als sähe sie die dunkle Wolke nicht, die sich am Horizont zusammenbraute.


„Natürlich“, sagte Anna, um Kontrolle bemüht. Widerstand dem Impuls, den Zettel zu zerknüllen und sich in die Hosentasche zu stopfen, um ihn aus dem Blick zu haben. Seine Augen ruhten nach wie vor auf ihr, er war keiner von denen, die zuerst wegsahen. Das Blau seiner Augen brachte Anna gedanklich weg von Herd und Waschmaschine und wieder zur Besinnung. SIE war hier die Herrin, SIE bestimmte, wo es langging. Sie stand auf und öffnete die Tür, um Tim klarzumachen, dass die Sitzung beendet war. Er erhob sich zu langsam, als dass es ein Zufall sein konnte. Provozierte er seine Mutter auch auf diese Weise? Oder benahm er sich völlig normal und sie deutete seine Körpersprache falsch? Jedenfalls lag nun ein Lächeln auf seinen Zügen, das ihr eine Gänsehaut das Rückgrat hinunterjagte. Sie hielt sich gedanklich an den Klammern fest, mit denen sie am Morgen ihre Wäsche auf dem Gestell befestigt hatte. Alle farblich sortiert. Die Socken grün, die Shirts rot, die Unterwäsche weiß. Ihr verzweifeltes und eher aussichtsloses Unterfangen, Ordnung in eine Welt zu bringen, die überhaupt nicht geordnet sein wollte, weil sie immer hin zum Chaos strebte.


„Bis morgen, Frau Erdmann“, sagte Tim und verzichtete darauf, ihr die Hand zu geben, worüber Anna froh war. Schon immer hatte sie jede körperliche Berührung gehasst und sie weitgehend verweigert, auch, wenn sie damit überheblich und unhöflich erschien. Eine zumindest gedachte gläserne Wand zwischen sich selbst und den Menschen war für sie überlebenswichtig.


Anna sah durch ihn hindurch, um sich der Ordnung ihrer hellen, freundlichen und unglaublich aufgeräumten Praxis zu versichern. Jedes Ding befand sich an seinem Platz. Die Bücher in den Regalen nach Farbe und Größe sortiert. Die Rahmen der Bilder an den Wänden exakt ausgerichtet und staubfrei. Die Fläche des Schreibtischs nackt, die Stifte im Glas, den außerdem ein Keramikfisch zierte, ohne Fingerabdrücke und anderen Unrat. Sie nahm wahr, dass die Blumen auf dem Beistelltisch zwischen den Stühlen, auf denen sie gesessen hatten, einige Krümel Blütenstaub auf dem polierten Glas hinterlassen hatten und erschauerte. Wenn sie auch noch einen Fleck auf dem Polster entdeckte, würde das heute sicher nicht als guter Tag in die Geschichte eingehen.


Während Tim auf die Tür zusteuerte, lief Anna zurück zum Fenster, schob die blassblauen Gardinen zurück und öffnete es weit. Dann folgte sie ihm, um nicht zu wirken, als sei ihr der Patient am Ende der Stunde egal. Sie selbst war es, die die Ausgangstür öffnete. Einer Mitarbeiterin brauchte man nicht Auf Wiedersehen zu sagen, denn sie hatte keine. Sie mochte keine Menschen um sich haben, die den ganzen Tag lang in ihrer Nähe herumwuselten. Die Termine vergab ein Onlineprogramm elektronisch und sie waren so angelegt, dass auch ein großer Wartebereich nicht nötig war, den sie hätte ausstatten und ständig reinigen müssen. Es genügte ein Stuhl im Flur, neben der Gästetoilette und der Garderobe, die nur Platz für wenige Jacken bot. Ein Holzstuhl ohne Polster, leicht sauber zu halten. Nicht sehr einladend, aber die Patienten kamen trotzdem, die meisten auf Empfehlung und durch Mundpropaganda.


Tim Freie, der Nerd und Computerspielfreak, drehte sich noch mal zu ihr herum und nickte leicht, als wolle er sagen, es sei okay, dass sie Abstand hielt und das plötzlich aufgeflammte Unbehagen in ihrem Brustraum mühsam wegatmete. Bis Morgen zur selben Zeit. Machen Sie sich einen schönen Abend, Frau Psychologin, bevor Sie sich wieder meiner Probleme annehmen, die gewiss kleiner sind als Ihre eigenen.


War sie wirklich so leicht zu entlarven? Oder spielte ihr Kopf ihr wieder einen Streich und unterstellte Dinge, die es so gar nicht gab? Du kannst überhaupt nicht wissen, was er denkt, also hör auf zu spinnen, forderte sie sich selbst auf. Aber ein Gefühl von Unwohlsein blieb.


Als eine Frauenstimme sich vom Einfahrtstor her erhob, drehten beide ihre Köpfe gleichzeitig herum und der Bann, der ihr zuweilen Angst einjagte, war gebrochen. (Es lag auch nur an den Blumen, die den Tisch verdreckten. Es war eine Kleinigkeit, weiter nichts, und schon gar keine reale Gefahr. Warum drehte ihr Instinkt wegen einer solchen Banalität derart auf?)


„Hey, ich bin Lydia Bauer. Meine Tante Regina Schelling hat einen Termin für mich bei Ihnen gemacht und hier bin ich. Leider etwas zu früh, meine Tante hat mir in den Ohren gelegen, dass ich auf keinen Fall zu spät kommen soll“, sagte die Frau, die in Jeans und T-Shirt durch das Tor spaziert kam. Leicht gebräunt, ein Schriftzug auf dem schwarzen Oberteil, das dunkle Haar zu einer fransigen, mittellangen Frisur geschnitten, ein kleines Tattoo auf dem Unterarm. Anna trat einen Schritt auf sie zu. Ach, die Kaufsucht aus Potsdam! Verhätschelt von der Verwandten, die auch die Therapie bezahlte. Die dürfte ebenfalls ein Fall von Therapieverweigerung werden, dachte Anna und spürte erneut das unangenehme Schaudern, das ihr durch Mark und Bein zog. Komisch, früher war ihr der Job viel leichter gefallen!


Lydia Bauer war wirklich zu früh, genau genommen eine halbe Stunde! Anna würde kein Desinfektionsmittel mehr versprühen und sich nicht mehr sammeln können, bevor sie auf den Stühlen Platz nahmen und über Lydia Bauers überstrapazierte Kreditkarte sprechen würden. Von einem Kaffee ganz zu schweigen! Anna wurde von einem leichten Schwindel erfasst, der das Gefühl von Kontrollverlust ankündigte. Wie konnte sie nur! Das war IHRE Praxis, IHRE Zeit – und wurde ihr von einer Unbekannten, die nach Gusto hereinschneite, aus der Hand genommen!


Ein Hauch von Wut mischte sich mit der altbekannten, verhassten Freundin, der Hilflosigkeit, die ihr eine Art Erstarrung auferlegte, aus der sie sich kaum selbst zu befreien wusste. Und da war ja auch noch der schweigsame Tim mit den Schwielen an den Fingern vom vielen Tippen und Klicken. Der stand hier auch noch herum und fragte sich wohl, was gerade passierte.


Anna rief sich zur Ordnung. Ihr war bewusst, dass sie ihr Unternehmen gefährdete, wenn sie ihre eigenen Ängste und Zwänge nicht endlich in den Griff bekam. Das Mädel war zu früh – na und? Sie würde eben für sie beide einen Kaffee kochen und sich über den zeitigen Feierabend freuen, denn Lydia war heute die letzte Patientin. Sie wirkte außerdem ganz aufgeschlossen und freundlich. Vielleicht hatte der Arbeitstag doch noch einen kleinen Erfolg als Überraschung im Gepäck!


Die Gewissheit, einen Plan zu haben, beruhigte Anna und schnell war sie wieder die Alte. Eine Gedankenleserin, die Menschen rasch auf der Fährte war. Jene Psychologin, die bekannt dafür war, dass sie Emotionen wie mit einem zusätzlichen Sinn wahrnahm und zielsicher deutete. Sie erspürte einen Konflikt, wenn er in der Luft lag, sie roch Stimmungen und Befindlichkeiten, sie war eine Superspürspezialistin, die Seelengewitter entlarvte wie geschulte Hunde ein Drogenversteck. Das war sie immer gewesen und das würde sie auch zukünftig sein. Anna atmete tief durch und zwang sich, nicht an die Viren und Bakterien zu denken, die in der Luft liegen mochten.


„Guten Tag, Frau Bauer, ich freue mich, dass Sie da sind. Herr Freie? Wir sehen uns morgen. Bis dann und schönen Nachmittag.“ Sie wandte sich zu Tim um und da sah sie ihn. Den Blick, der zwischen diesen beiden Menschen hin und her ging. Sie kannten sich nicht, waren sich nie zuvor begegnet, aber wie es manchmal so ist, sprang in der ersten Sekunde so etwas wie ein Funke über. Das Schicksal selbst mochte erahnen, was sich daraus entwickeln würde. Lydia Bauer schob etwas verlegen die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Füßen, als sie an der Haustür angekommen war. Auf Tims Gesicht spiegelte sich ein angedeutetes Lächeln. In einer Bar hätte er sie wohl auf ein Getränk eingeladen oder zum Tanzen aufgefordert und dann hätte die Sache ihren unvermeidlichen Lauf genommen. Aber dies hier war keine Bar, sondern eine Therapiepraxis. Jeder von ihnen hütete ein kleines, peinliches Geheimnis, (selbst die Therapeutin, was die Patienten allerdings niemals erfahren durften), und deshalb war es eher unangemessen, hier auf dem penibel geschnittenen Rasen zwischen den gekachelten Fahrspuren, die zur akkurat aufgeräumten Garage führten, anzubandeln.


Lydia und Tim ahnten das wohl, denn sie ließen voneinander ab und während Lydia sich durch die einladend weit geöffnete Tür schlängelte, trabte Tim von dannen, in Richtung seiner Ferienwohnung, deren Fenster er verrammelt hatte, um mit einem mobilen Gerät seiner Leidenschaft zu frönen, so lange seine Mutter nicht in Keifweite war. (Das hatte er Anna nicht ohne Genugtuung erzählt und sie bezweifelte einmal mehr, dass diese Therapie den gewünschten Erfolg mit sich bringen würde.)


Die Sitzung mit Lydia lief in den gewohnten Bahnen – klassische Kaufsucht, die eine gut strukturierte, altbekannte und vielfach erprobte Therapie benötigte – und am Ende des Arbeitstages hatte Anna Erdmann sich wieder in ihre gewohnte Balance zurückgeredet. Das Sandsturmgefühl ließ nach und am Abend gelang es ihr sogar, während ihrer täglichen Joggingrunde einmal mit nackten Füßen durch den am Tage aufgeheizten Sand zu laufen, ohne sich vor Abscheu zu schütteln.




Kapitel 4


Michael


Seit dieser Sache mit Wolfgang war nichts mehr, wie es zuvor gewesen war. Michael Tiefenbach, Kriminalhauptkommissar auf der Dienstelle Ehrburg und derzeit beurlaubt, war nie der Karrieretyp gewesen, der atem- und rücksichtslos auf der Leiter nach oben eilte und Ellenbogenknuffe austeilte, um Konkurrenten ins Abseits zu befördern. Aufgeklärte Fälle und Täter vor den Gerichten hatten ihm persönliche Genugtuung gebracht, aber Prestige und die Anerkennung, denen viele Kollegen ständig hinterherjagten, waren ihm nie wichtig gewesen.
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